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«BÜNDNERTAGBLATT»: Ursula
Biondi, Sie wurden «administrativ
versorgt».Was bedeutet dieser Begriff?
URSULA BIONDI: «Administrativ Ver-
sorgte» sind Hüllwörter, hinter denen
sichdas tatsächlicheVerbrechen zuver-
stecken sucht, für die Allgemeinheit
schwer verständlich und somit auch
schnell wieder vergessen. Weil ich als
17-Jährige schwanger wurde, kam ich
1967 ins Gefängnis. Ich wurde anstelle
eines Erziehungsheims ohne Wissen
meiner Eltern in der Frauenanstalt Hin-
delbank «administrativ versorgt». Frü-
here Staatsangestellte, Anstalts- und
Gefängnisleiter, undVormünder haben
so viele Leben beeinträchtigt und zer-
stört. Man kann sich fragen, ob dies be-
wusstvondenVerantwortlichenmitba-
nalen Begriffen so gehandhabt worden
ist, damit kein grosses Interesse auf-
kommt.

Hinter dem Begriff «Administrativ
Versorgte» steht Behördenwillkür.
DieVormundschaftsbehördenmissach-
teten die geltenden Gesetze jahrzehnte-
lang und in gröbster Weise. Es ist der
Staat, der fürdieunwürdige,menschen-
rechtswidrige unddiskriminierende Fa-
milien- und Armutspolitik verantwort-
lich ist. Der Staatmissachtete seineAuf-
sichtspflicht in einem Kernbereich der
Grundrechte.

Sie bleiben ein Leben lang bestraft?
Seit der offiziellen Entschuldigung hat
der Staat das Stigma «Ex-Knaschti»
übernommen, aber dieTraumatisierun-
gen undWunden, die uns während der
Wegsperrung zugefügt wurden, müs-
sen wir mit ins Grab nehmen.

Bundesrätin EvelineWidmer-Schlumpf
hat sich 2010 anlässlich eines Gedenk-
anlasses in Hindelbank imNamen des
Bundes bei allen, die bis 1981 unschuldig
und ohne Gerichtsverfahren ins
Gefängnis gesperrt wurden, entschuldigt.
Wie wichtig war dies für Sie?
Für mich persönlich war dieses offi-
ziell ausgesprocheneWort «Entschuldi-
gung» lebenswichtig. Ich stand ja seit
derVeröffentlichungmeines Buches im
Jahr 2002 in der Öffentlichkeit, und bei-
nahe hätte ich alles, was ich mir aufge-
baut hatte, wieder verloren, eben we-
gen des üblen Mobbings.

Sie haben später mit einem Dokfilm viel
ins Rollen gebracht.Wie schwierig war
der Schritt an die Öffentlichkeit?
Ich empfand meinen langjährigen
Kampf,derübrigensbisheuteandauert,
wie einen Kreuzweg. Mein Drang für
Aufklärung war aber derart gross, dass
ich mich zu diesem Schritt veranlasst
sah. Ich fühltemichwie verantwortlich
dafür, dass andere Betroffene der dama-
ligen Behördenwillkür, die nicht mein
Glück hatten, sich melden konnten,
ohne sich schämen zu müssen. Auch
kämpfe ich seit bald zehn Jahren für
eine Rehabilitierung der Betroffenen,
welche am 1. August 2014 rechtskräftig
wurde.

Sie haben für Ihr Vorgehen nicht nur
Zuspruch erhalten. Sie wurden zu
Beginn auch als «Landesverräterin»
bezeichnet.
Bis die Zeitschrift «Beobachter» sich im
Jahr 2008 der Sache in der grossen Öf-
fentlichkeit annahm, musste ich ein
ganzüblesMobbingerdulden, dasmich
schwer belastete und mir eine neue
Traumatisierung bescherte. Vor allem
die darin enthaltene Schilderung des
Aufenthalts in Hindelbank wurde mir
zum Verhängnis. Einerseits glaubte
manmirnicht, andererseits schimpften
mich diejenigen, denen es bekanntwar,
eine Landesverräterin.

Waswaren die Reaktionen?
Als Opfer von Behördenwillkür ist man
der Gesellschaft ausgeliefert. Man er-
hält kein Mitgefühl und nicht einmal
Mitleid, wie es Opfer von Katastrophen
bekommen. Zusätzlich zu denWunden,
dieder Staatuns seinerzeit zugefügthat
unddie zumTeil bisheutenichtverheilt
sind, bekamen wir bis zur offiziellen
Entschuldigung von Eveline Widmer-
Schlumpf, das heisst über Jahrzehnte

immer stark zu spüren, nur geduldet zu
sein, wenn überhaupt.

Sie waren beruflich erfolgreich, tragen
heute die Ehrendoktorwürde der Univer-
sität Fribourg. Sie haben sich zurück ins
Leben gekämpft.
Nach meinem «Outing» wurde mir das
Stigma «Häftling» endgültig aufgesetzt.
Ichhatte trotz allmeiner beruflichenEr-
folge als Hauptkursleiterin in der EDV
während über 20 Jahren nach mei-
nem Outing keine Möglichkeit mehr,
mich zu wehren. In wenigen Jahren
schrumpfte mein Adressbuch von über
hundert Kontakten auf unter zehn.
Langjährige Freundschaften zerbra-
chen, weil die «Freunde» befürchteten,
mein Schicksal könne auf sie abfärben.
Ich bekam eine schmerzliche, feindseli-
ge Ausgrenzung zu spüren.

Nun haben Sie erfolgreich dieWiedergut-
machungs-Initiativemitlanciert.
Die heutige Gesellschaft muss wissen,
wasdamalsgeschah,undwirwollenda-
mitverhindern,dassdieheutigeundzu-
künftige Generation so viel Leid erdul-
den muss, wie wir es mussten und im-
mer noch müssen. Es braucht generell

eine gesellschaftliche Diskussion über
Behördenwillkür. So etwas darf niewie-
der passieren. Auch gehört die Thema-
tik zwingend in die Schulen und in
die Geschichtsbücher. Wir Betroffenen
wollen mit unserem Anliegen, der
Volksinitiative, darauf hinweisen, dass
der Bürger dieser Problematik immer
wieder von Neuem sorgfältige Auf-
merksamkeit schenkt.

Sie teilen Ihr Schicksal mit vielen
anderenMenschen. Haben sich viele
bei Ihnen gemeldet?
Ja, ichbekommebisheute sehrvieleZu-
sprüche von verzweifelten Menschen
und derenAngehörigen, die deren gros-
ses Leid mittragen müssen.Was die Öf-
fentlichkeit zudem unbedingt wissen
sollte, ist, dass Angehörige, ich spreche
von Kindern, Ehefrauen und Ehemän-
nern, sich deswegen umgebracht ha-
ben. Sie zerbrachenbuchstäblichdaran.

Wie präsent ist «Hindelbank» heute noch
in Ihrem Leben?
«Hindelbank» begleitet mich täglich.
Die schmerzhaften Erinnerungen kom-
men plötzlich und mit grosser Wucht.
Die damaligen Gefühle werden unmit-
telbar in einer unglaublichen Intensi-
tät ausgelöst. Man spricht auch von
Flashbacks. Diesen Gefühlen ist man
vollständig ausgeliefert. Manchmal ge-
nügt ein bestimmtes Geräusch, ein
Geruch, eine Geste, Musik, bestimmte
Wörter oder eine ähnliche Situation.

Sie sagten auch, «unsere Seelen sind ein
Minenfeld», wiemeinen Sie das?
Viele der überlebenden Betroffenen
sind lebenslang gezwungen, durch ein
Minenfeld zu gehen, die ich Seelenmi-
nen nennen will. Man könnte sagen,
man tritt ständig auf Seelenminen, wel-
che das seelische Gleichgewicht immer
wieder zum Explodieren bringen. Die-
sen Auslösern oder Triggern begegnet
man im Leben immer wieder. Nach
dem inneren emotionalen Sturm folgt
danach vielmals ein Gefühlszustand,
der von den Betroffenen als Cœur brisé,
gebrochenes Herz, empfunden wird.
Dieser Gemütszustand ist verheerend,

man kommt oft tagelang nicht daraus
heraus.

Wie geht Ihr Umfeld heutemit dieser
schwierigen Situation um?
Mein Mann kann heute mit meinen
Triggern besser umgehen als noch vor
einigen Jahren. Auch er hat einiges ab-
bekommen, vor allem durch das üble
Mobbing. Ich bewundere ihn, dass er es
mit mir aushält, denn seit meiner Ent-
lassung aus Hindelbank (ich war da-
mals knapp 18 Jahre alt) glaube ich nur
noch, was ich schwarz auf weiss sehe.

Und Ihr Sohn?
Mein Sohn litt lange darunter, dass er
seinen leiblichenVaternicht kennenler-
nen konnte und seine Mutter (auch er
selber musste einiges mittragen) als
«Pionieropfer» für eineFreiheit, die heu-

te alle geniessen, so schwer büssen
musste unddie heutigeGesellschaft im-
mer noch nicht genügend aktiv aufge-
klärt wurde.

Die Regierung des Kantons Graubünden
arbeitet im neuen Jahr ein sehr düsteres
soziales Kapitel auf: die fürsorgerischen
Zwangsmassnahmen.Was löst diese
Nachricht in Ihnen aus?
Grosse Erleichterung, dass unser Lei-
den ernst genommenwird. Danke!

Sind aus Ihrer Sicht auch finanzielle
Zuwendungen notwendig, um
wenigstens zumTeil eineWieder-
gutmachung herzustellen?
Der Staat hat geschädigt, also muss er
entschädigen. Damit soll sich nicht der
Staat «freikaufen». Das ist nicht mög-
lich. Es geht vielmehr darum, die
Schuld, die der Staat und seine Beauf-
tragten auf sich geladen haben, ins Be-
wusstsein der Gesellschaft und der
künftigen Generationen zu bringen.
Dies wäre ein Zeichen dafür, dass der
Staat sein Versagen in der Vergangen-
heit tatsächlich zur Kenntnis nimmt.

Geld kann den Schmerz aber nicht
vergessenmachen?
Nein, aber es ist eine Anerkennung,
dass uns Unrecht angetan wurde. Es
soll gleichzeitig eine Warnung an die
heutigen Behörden sein, Menschenmit
Würdezubehandeln, damit sicheine so
katastrophale Behördenwillkür nicht
mehr wiederholen kann. Die Gesell-
schaft darf kein blindesVertrauenmehr
haben, sie muss hinschauen und nicht
wegschauen, wie es mit uns geschah.

Ist dieses Unrecht überhaupt jemals
wiedergutzumachen?
Niemals. Sowohl das Entreissen eines
Neugeborenen im Gebärsaal des Spi-
tals zwecks Zwangsadoption als auch
die willkürliche Gefangennahme ohne
richterlichen Beschluss, mitAusnützen
zur unentgeltlichen Zwangsarbeit,
sind – samt der daraus folgenden le-
benslangen Traumatisierung sowie
Stigmatisierungals «Häftling»–Verbre-
chen an der Menschenwürde. Dieses
Unrecht, dieses Verbrechen kann nie-
mals gutgemacht werden.Wir Betroffe-
nen leiden bis heute am Trauma, am
Verlust eines Lebens, das hätte geführt
werdenkönnenundnichtmehr geführt
werden kann. Uns bleibt nur die ver-
zweifelte Frage: «Was haben die bloss
mit uns gemacht?»

I N T E RV I EW

«Die Gesellschaft muss wissen, was damals geschah»
Ursula Biondi aus Zürich kam im Jahr 1967mit 17 Jahren in die Frauenstrafanstalt Hindelbank – ohne Anhörung. Bis Ende 1981 gehörte es zur Versorgungspraxis,
dass Behörden Jugendliche und Erwachsene ohne juristisches Verfahren in eine Anstalt schicken konnten. Ein Unrecht, das «niemals wiedergutzumachen ist».

«

Man glaubte
mir nicht
und schimpfte
mich eine
Landesverräterin

»

Im Jahr 1967: Die «administrativ versorgte»Ursula Biondimit ihrem Sohn in brauner Hindelbank-Kleidung. (ZVG)

Ursula Biondi: Ein Leben als Opfer der behördlichenVersorgungspraxis
Wegen einer Schwangerschaft von einemMann, der unter Eheverbot stand,
wurde die 17-jährige Ursula Biondi ohne Gerichtsverfahren durch das
menschenrechtswidrige Verfahren der sogenannten administrativen
Versorgung in die Strafanstalt Hindelbank zu kriminellen Frauen gesperrt. Die
Frauenstrafanstalt wurde von der Amtsvormundschaft ihren Eltern gegenüber
als Erziehungsheim ausgegeben. Ihr Sohn wurde ihr kurz nach der Geburt
zwecks Adoption weggenommen, nach drei Monaten gabman ihr das Kind
zurück. Seit 2002 kämpft Ursula Biondi für die Rehabilitation und Entschädigung
der ehemals administrativ Versorgten. Für ihr Engagement zugunsten weiterer
Opfer der behördlichenVersorgungspraxis bis 1981 wurde Biondi mit dem Prix
Courage des «Beobachters» ausgezeichnet. Ausserdem erhielt sie die Ehren-
doktorwürde durch die rechtswissenschaftliche Fakultät der Uni Fribourg. (BT)

Einst ihr Gefängnis: Ursula Biondi vor der Frauenanstalt Hindelbank. (ZVG)


